
Vielfältig sind die gastronomischen Kleinode im Viertel. Norbert Schaldach hat sich beim Besuch im ›Jordan‹ bemüht, 
möglichst subjektiv zu protokollieren

Ein Banker stirbt und fällt ins Essen. Den Erstling »Tod an der Sparrenburg« von Glauche & Löwe hat Matthias Harre gelesen

»Junger Mann, können Sie gerade mal auf
der Station anrufen und fragen, wann mei-
ne Frau mich abholt?« Fabian Oberfeld
flitzt zur Rezeption. Das Telefon klingelt.
Der Zivi nimmt ab. Vom Behandlungsraum
gegenüber eilt eine Physiotherapeutin he-
ran, mit einer offensichtlich von Rücken-
schmerzen geplagten Patientin im Schlepp-
tau. Die Therapeutin wirft ein Bündel Pa-
pier auf den Tresen: »Da fehlt noch eine
Unterschrift.« Fabian nickt, klemmt sich
den Telefonhörer in die Halsbeuge, weist
den wartenden Herrn mit der rechten Hand
an, sich zu gedulden und tastet mit der Lin-
ken nach einem Kugelschreiber. Die Thera-
peutin verabschiedet sich kurz von ihrer Pa-
tientin und entschwindet zur nächsten An-
wendung.

Während er das Telefonat beantwortet,
organisiert Fabian, »ein Autogramm bitte«,
die erforderliche Unterschrift, trägt zwei
neue Termine ein, grüßt in Richtung seines
Kollegen, eines weiteren Zivildienstleisten-
den, der gerade mit einem riesigen Stapel
frischer Handtücher fürs Bewegungsbad
heranrollt, und wählt dann die Nummer ei-
ner Station im oberen Trakt des ›Franziskus
Hospitals‹. Der ältere Herr beginnt auf der
provisorischen Sitzfläche seines Rollators
herumzurutschen: »Was ist denn nun mit
meiner Frau?« »Sie ist mit ihrer Schwester
nach Hause gefahren«, entgegnet der Zivi,
höfliches Bedauern im Ton. »Soll ich Ih-
nen ein Taxi rufen?«

Wenige Minuten später ist der Ansturm
bewältigt, der versetzte Gatte glücklich ins
Taxi verfrachtet. Fabian macht sich daran,
den Inhalt des Wäschewagens in Schrän-
ken zu verstauen. Im Trainingsraum der
physiotherapeutischen Abteilung des Klös-
terchens ist nur noch das Sirren der De-
ckenleuchten und das rhythmische Schnur-
ren eines Steppers zu hören, auf dem eine
Seniorin schon die ganze Zeit unermüdlich
ackerte. Im Takt ihrer Schritte zittern ech-
te und künstliche Pflanzen in einem mit
Granulat gefüllten Quader, der die kleine
Teeküche vom sportlichen Geschehen
trennt.

Die Kollegen entlasten

»Ich würde nicht nein sagen zu weiteren Zi-
vis, vorausgesetzt, es passt so gut wie die-
ses Mal«, flachst Jan Rombowski, Leiter der
Physiotherapie und Fabians Chef. Denn
sein erster und nach Aussetzung der Wehr-
pflicht auch schon wieder letzter Zivil-
dienstleistender hat wenige Wochen vor
Dienstantritt selbst das Examen zum Phy-
siotherapeuten gemacht. »Fabians Einwei-
sung ging ruckzuck. Besser kann es nicht
sein.« Am Patienten dürfe er natürlich nicht
arbeiten, ergänzt Fabian, nur zusätzliche
Dienstleistungen übernehmen. Dennoch
könne er Berufserfahrung in ambulanter
Physiotherapie sammeln und den Umgang
mit Patienten üben. »Und natürlich die
Kollegen entlasten.«

Ein Mann vom Fach, sechs Monate
zwangsverpflichtet, die perfekte Extrakraft
für rund zehn Euro Sold am Tag. Ein Drit-
tel zahlt der Bund, zwei Drittel der Trä-
ger. Selbst ein geringfügig Beschäftigter kä-
me das Klösterchen teurer. Wenn Fabian im
April geht, teilen die Kollegen seine Arbeit
wieder unter sich auf. Sind alle in den Be-
handlungsräumen beschäftigt, beantwor-
tet eben niemand das Telefon. Die Thera-
peuten müssen wieder selbst gewährleisten,
dass im gebuchten Behandlungsraum die
passende Liege steht, sollte ein überschwe-
rer Patient kommen. Weiß jemand beim
Training nicht genau, wie ein Gerät funk-
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tioniert, wird er eben warten müssen, bis je-
mand Zeit hat, es ihm zu erklären. »Natür-
lich wäre es gut, wenn wir noch jemanden
hätten«, sagt Rombowski, »aber Fabians
Stelle gibt es eigentlich nicht, für ihn wird
niemand eingestellt.«

Fabian hat Glück: Geregelte Arbeitszeit,
Dienst von acht bis 16.30 Uhr, dann Feier-
abend, genau wie die festen Kräfte. Kein
Dienst am Wochenende, keine Überstunden,
keine Spätschichten. Bei ihren monatlichen
Treffen erzählen viele Zivildienstleistende
ganz andere Geschichten. »Wäre ich zum
Beispiel direkt nach dem Abi in die Pflege ge-
kommen«, überlegt Fabian, »hätte ich acht
oder mehr Stunden durchgehend Dienst, mit
einer halben Stunde Pause. Womöglich in ei-
nem Job, von dem ich bis dahin keine Ah-
nung hatte.« Das sei schon hart für jemanden,
der gerade von der Schule kommt. Und ge-
nau die Art von Stress, die den Zivildienst
in den Augen seiner Befürworter zur »Sozia-
lisationsinstanz für junge Männer« machte.
Auf diese Weise ins raue Leben geschubst zu
werden, findet auch Fabian nicht verkehrt.
Die Zeit sei viel wertvoller als die üblichen
zwei Wochen Praktikum. »Zur Berufsori-
entierung ist so eine Zeit wirklich gut. Nur
freiwillig sollte sie sein.«

Ins raue Leben geschubst

Eigentlich hätte er sogar freiwillig den
Wehrdienst angetreten, um bei der Bundes-
wehr Sport zu studieren. »Aber der Berater
hat mir empfohlen, mich nicht zu bewer-
ben. Mir fehlte die glatte Eins im Abitur, die
man haben musste, um einen von 30 Stu-
dienplätzen zu bekommen.« Da sei er dann
erst mal sauer gewesen und habe gedacht,
»dann gehe ich eben überhaupt nicht hin.«
Total verweigern war allerdings nicht Fabi-

ans Thema. Ohne Studienplatz den Grund-
wehrdienst ableisten auch nicht. »Was nützt
mir das für die berufliche Zukunft? Nichts.«
Also habe er nochmal gründlich nachge-
dacht, sich auf seine ethischen Grundsätze
besonnen und verweigert. 

Niemand würde ihn dafür als »Drückeber-
ger« beschimpfen, wie die Kriegsdienstver-
weigerer der 60-er und 70-er Jahre. Er wur-
de auch nicht - wie es allen Zivis bis 2004 er-
ging - bis zu sechs Monate länger als
Wehrdienstleistende verpflichtet. Im 50sten
und letzten Jahr des Zivildienstes hatte er vor
allem keine inquisitorische »Gewissensprü-
fung« mehr vor einem Ausschuss der Wehr-
behörde zu fürchten. Die wurde vor acht
Jahren aus Kostengründen abgeschafft.
»Nach drei Wochen kam die Bestätigung: Ihr
Antrag auf Verweigerung ist eingegangen
und wurde anerkannt.« Für die Dauer seiner
Ausbildung ließ sich Fabian zurückstellen
und suchte sich die passende Zivistelle in der
Nähe seines Elternhauses in Jöllenbeck.

Beim viertägigen Seminar in Bad Oeyn-
hausen zur Vorbereitung des Dienstes er-
fuhr er dann, dass es nicht für alle so glatt
gelaufen war. »Mit 23 war ich nicht mal der
Älteste«, wundert er sich immer noch. Da
war ein 25-Jähriger Bankkaufmann, der ge-
rade eine feste Stelle angetreten hatte. Der
Arbeitgeber habe seine neue Kraft nur un-
gern freigegeben. Und der angehende Ban-
ker befürchtete Nachteile fürs berufliche
Fortkommen nach dem Zivildienst. Ein an-
derer konnte sein Studium nicht antreten,
würde ein volles Jahr verlieren und erneut
um einen Platz bangen müssen. Ein Drit-
ter war in einem Bewerbungsgespräch so-
fort abgelehnt worden, als der Arbeitgeber
erfuhr, dass er noch Zivildienst abzuleisten
habe. Der Vierte hatte es versäumt, sich
rechtzeitig selbst um eine Stelle zu küm-

Vom »Drückeberger« zur sozialen Instanz: Nach 50 Jahren ist Schluss mit dem Zivildienst.
Einen der letzten Zivis im ›Franziskus Hospital‹ besuchte Aiga Kornemann

Jordan ist Freitag

»Junger Mann, 
könnten Sie mal...«

mern und dient nun in einem berüchtigten
Pflegeheim, weit weg von zu Hause und
fernab öffentlicher Verkehrsmittel. Und
überhaupt, wieso nur die Männer? Wo
bleibt da die Gerechtigkeit? Fabians Grup-
pe diskutierte die Geschlechterfrage mode-
rat: »Frauen werden schon aus dem Berufs-
leben gerissen, wenn sie Kinder kriegen.
Warum sollte man sie zwei Mal benachtei-
ligen?« Freiwillig könnten sie ja.

Fortbildung inklusive

Hat ein Zivildienstleistender drei Monate
vorm Ende noch keinen Anschlussjob, ist er
verpflichtet, sich im Berufsinformations-
zentrum beraten zu lassen. So ist auch Fa-
bian gerade dabei, sich um eine Stelle als
Physiotherapeut zu bewerben. »Ein junges
Team wie im Klösterchen wär' schon klas-
se«, findet er. Seine Chancen schätzt er ganz
gut ein. Schließlich hat er den Zivildienst
auch für eine Fortbildung zum Rücken-
schullehrer genutzt. Anreise und Unter-
kunft zahlte der Bund nicht, trug aber die
Kosten des Kurses. »Lymphdrainage wäre
besser gewesen, das ist bei der Stellensuche
ein echtes Argument«, weiß er. Nur hätte
die Fortbildung 19 Tage gedauert. Sechs
Urlaubstage, auf die Zivis Anspruch haben,
plus fünf weitere Tage für Fortbildung, hät-
ten aber nur elf Tage gemacht. »Ich hab an-
geboten, die fehlenden Tage ohne Sold im
Anschluss freiwillig weiterzuarbeiten, aber
das hat das Amt nicht zugelassen.« So viel
zur Berufsförderung. Immer noch leicht
verärgert stapelt Fabian schmutzige Teetas-
sen zu einem bunten Haufen in der Spüle.
Tassen spülen muss der Zivi nicht? »Nee,
nee, die Küche macht abends der Letzte.«
Und der macht dann auch das Licht aus.

sie enthalten ein schmackhaftes regionales
Produkt und außerdem kann man am
nächsten Morgen damit vielsagend kalauern
(»Bin gestern unter die Rheder gekommen«

haha). Erdnüsse, die vollkommene Bierer-
gänzung, ziehen wir mit kleiner Münze aus
einem wunderschönen uralten Automaten,
der die Gaststube schmückt und sogar meis-

Eine der großen Bielefelder Traditionsgast-
stuben ist fraglos das ›Jordan‹. Die schöne
Bierschwemme an der Stapenhorst-/Ecke
Siechenmarschstraße blickt auf eine lange
Bewirtungsgeschichte zurück. Bereitwillig
gibt Rolf Morchner, der weise Hobbybier-
trinker vom Siegfriedplatz, sein historisches
Wissen preis: Vom Brüderschafttrinken mit
westfälischem Kornbrand, das die Wirtin je-
dem neuen Gast bescherte, weiß er amüsant
zu erzählen. Oder von den Außenlampen,
die in den Werkstätten eines Bielefelder Me-
tallbetriebes gefertigt wurden. Allerdings
habe die Werksleitung nichts vom Engage-
ment ihrer Mitarbeiter geahnt, ergänzt
Morchner ernst, doch offenbare diese hand-
werkliche Hilfe die tiefe Verbundenheit der
Gäste mit ihrer Trinkstube. 

Und was macht das ›Jordan‹ heute? Schon
2003 hat ein Inhaber- und Generations-
wechsel stattgefunden. Der neue Wirt heißt
Ecki und schildert auf Wunsch gern, wie
er hier damals alles durchrenoviert hat. So-
gar der rustikale Holzfußboden (kein Lami-
natscheiß!) ist Ergebnis seines mühsamen
Wirkens. Dabei hat er innenarchitektoni-
sche Umsicht bewiesen und der alten Wirts-
stube die gute Seele erhalten. Seit einigen
Jahren öffnet er die Kneipe nur noch frei-
tags. Während der Woche verkauft Ecki
Profi-Espressomaschinen, aber der Freitag
gehört dem ›Jordan‹. 

Flott und zielsicher serviert uns Ecki ei-
ne hübsche Lage Rheder Bier (nein, nicht
Rheda Bier!). Die schlanken, braunen Fla-
schen haben unsere volle Sympathie, denn

tens funktioniert. Defekte behebt Ecki so-
fort, und zwar unter beherztem Einsatz sei-
nes Korkenziehers.

Cocktail auf Jägermeister-Basis

An der Theke haben es sich Frau Barbara und
der Bielefelder Volksschriftsteller Volker Ba-
ckes bequem gemacht. Zufrieden schauen sie
in die Welt und bestätigen uns, dass sie »im-
mer wieder gerne« im ›Jordan‹ einkehren.
Gegen 23 Uhr trifft eine Schar junger Men-
schen ein, die unter fröhlichem Geplauder
grüne Bierflaschen leert, um dann im Ki-
ckerraum ein engagiertes Turnier zu eröff-
nen. Und dann lernen wir Eckis ›Leslie Niel-
sen‹ kennen. Ein Minicocktail auf Jägermeis-
ter-Basis, von dem Herrr Backes weiß, dass
er vor Erkältungskrankheiten schützt – und
tatsächlich, wir fühlen auch Stunden später
noch keine Erkältungsanzeichen. Zu fort-
geschrittener Stunde testen wir den Espres-
so. Dazu bitten wir Rolf Grotegut um ein
Fachvotum. Der stadtbekannte Erfinder des
Miner's Coffee ( jetzt M Kaffee) hat keine
Zweifel: »Sehr gut!«, urteilt er begeistert und
ordert sogleich weitere Tässchen Leckeres-
presso. So rundet sich ein schöner Abend
bestens ab, und wir wissen: Nächste Woche
heißt es wieder, Freitag ist Jordantag.

Dies ist ein Gastbeitrag der Bielefelder
Flaneure. Fotodokumente des ›Jordan‹-
Besuchs: www.bielefelder-flaneure.de

Eigentlich hatte Brö-
ker sein Lebens
durchgeplant. Zu-
mindest finanziell. Bis
zu seinem 68. Lebens-
jahr würde es reichen:
Das Geld, das Haus
und die Zinsen von
allem, was ihm seine
Eltern hinterlassen
haben. Wenn dann
noch etwas übrig sein
sollte, gut. Wenn
nicht: egal. 

Im Schatten der
Sparrenburg genießt

der Privatier späte Frühstücke mit Lachs, Sa-
lami, beiden (!) städtischen Tageszeitungen
und Ei in diversen Variationen. Zu den regel-
mäßigen Besuchen bei den ebenso regelmä-
ßig mäßigen Heimspielen von Arminia geht
es zu Fuß durch die Rolandstraße und nach

dem Spiel endet Bröker fast sicher in der
Wunderbar. Unter dem Einfluss der übli-
chen Kaltgetränke lernte er dort vor Jahren
den Streifenbeamten Schikowski kennen, der
mittlerweile zum Ermittler aufgestiegen ist.
Als in direkter Nachbarschaft der Burg der
stadtbekannte Bankier Schwackmeier tot im
Teller Tomatensuppe gefunden wird und der
freiwillige Frührentner zum Detektiv mu-
tiert, hilft der Kontakt ins Bielefelder Poli-
zeipräsidium bei den Ermittlungen.

Gelungenes Portrait der Stadt

Das Autorenduo Lisa Glauche und Matthi-
as Löwe liefert mit ihrem Erstling »Tod an
der Sparrenburg« ein gelungenes Porträt der
Stadt und ihrer Bewohner. Da geht es mit
diversen Straßenbahnen von der Uni bis
nach Baumheide und Schildesche, ein Aus-
flug ins exterritoriale Avenwedde bringt
zwar keine Erkenntnisse, dafür aber bei pe-

Tot in der Tomatensuppe

Ecki, eingerahmt von alkoholhaltigen Glücksversprechen. Er ist Inhaber eines Lokals mit einer 
langen Bewirtungsgeschichte.

netrantem Landregen die gefühlt endlose
Sehnsucht nach den schützenden Bezirken
der Heimatstadt. Mit fortschreitender Lek-
türe beginnt der Leser, die beschriebenen
Wege mitzulaufen und unvermutet dem Ge-
ruch der Linie 3 an einem Regentag nach-
zuspüren.

Löwe, geborener Löhner, hat in Bielefeld
studiert, bis 1998 hier gewohnt und ist da-
mit für das Lokalkolorit zuständig. Glau-
che kommt, wie der Beamte Schikowski, aus
Bochum und wohnt mittlerweile in Berlin.
Gemeinsam entwickelt das Schreiberpaar ein
Szenario, das es auf angenehme Weise er-
laubt, den Amateurermittler die klischeehaf-
testen Lösungsansätze denken zu lassen.
Wenn das Mordopfer sein Dasein schon als
Banker fristen musste, dann sind natürlich
russische Mafiosi ebenso verdächtig wie um
ihr Erspartes gebrachte Kleinanleger. Der
erste Verhaftete ist nicht nur Schachpartner
des Opfers, sondern auch Richter am Land-

gericht, sein Anwalt der üblich windige Ver-
treter seiner Zunft und die bissige Journalis-
tin eine alte Bekannte aus Studienzeiten.

Nur Brökers detektivischer Juniorpart-
ner fällt aus dem Rahmen: Gregor, 16jäh-
riger Hacker hat nach illegalen Ausflügen
in fremde Festplatten reichlich Sozialstun-
den aufgebrummt bekommen, die er mit
dem Säubern der Sparrenburg abdient. Da-
bei lernt er den Amateurdetektiv kennen, er-
fährt vom Mord und zieht spontan bei Brö-
ker ein, um ihm fortan  zur Seite zu stehen.
Kommt der Teenager auch manchmal ein
wenig zu erwachsen daher, so ist er doch ein
gelungenes intellektuelles Gegengewicht für
den Junggesellen, dem hoffentlich bald ein
neuer Kriminalfall die Langeweile vertreibt. 

Lisa Glauche / Matthias Löwe; Tod an
der Sparrenburg; Pendragon Verlag
2011; 278 S.; 10,95 Euro.
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Zivildienst zwischen Trainingsraum, Bewegungsbad und Wäschebergen. »Es gibt Schlimmeres«, findet Fabian Oberfeld (24).


